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Vorwort


Schicksalsschläge sind fester Bestandteil unseres Lebens. Sie verletzten uns, lassen uns trauern und haben die Kraft uns unter die Erde zu bringen. Vor allem prägen sie unseren Charakter und unser ganzes Leben. Mit jedem Schlag passiert etwas in uns. Gefühle explodieren ins Extreme.


Also sitz ich nun hier und fange dieses Buch an, ob es eines wird? Momentan weiß ich nur eines: Mein Kopf trägt viele Erinnerungen mit sich herum und er hat den Drang, einen Teil des bisher Erlebten noch einmal mit Scheinwerfern zu belichten und niederzuschreiben.


In den nächsten Zeilen möchte ich Dir einen Einblick in meine noch junge Lebensgeschichte geben, die durch viele Erlebnisse und teils harte Schläge geprägt wurde. Manche fühlten sich dabei an, als würden Meteoriten auf die Erde hinab stürzen.










Kapitel 1 – Der erste Schlag


Es war ein Tag im Dezember 2002, etwa 11 Uhr. Meine Mutter und ich machten uns wie jedes Jahr zu Weihnachten auf den Weg zu meiner Großmutter, die zwei Stunden von uns entfernt wohnte.


Meine Mutter packte etwas für den kleinen Hunger und eine Apfelsaftschorle für die Fahrt in einen Korb. Ich war gerade einmal vier Jahre alt und freute mich, wie wohl so ziemlich jedes Kind im Dezember, besonders auf Heiligabend.


Wir feierten Heiligabend immer bei meiner Tante, die in der Nähe meiner Großmutter wohnte. Dort ragte der Tannenbaum über drei Meter in das hochräumige Wohnzimmer hinein. Bis ich acht Jahre jung war, wurde ich immer an der schönen hohen Tanne vorbei in das Obergeschoss gebracht. Dann wurde es ganz still im Haus. Nach einer Zeit hörte ich ein Glockenläuten – Pscht, das Christkind ist da!


Diese Art, mir als Kind die Illusion des Christkinds vorzustellen, war so liebevoll und herzlich. Alleine so etwas definiert in meinen Augen eine schöne Kindheit: verspielt, verträumt und vor allem sorgenlos.


In diesem Jahr 2002 wurde es jedoch ein Weihnachten der anderen Art. Wir fuhren auf die Autobahn in Richtung meiner Großmutter und mir fielen nach kurzer Fahrtzeit die Augen zu. Ich träumte wahrscheinlich vom Christkind und fragte mich, was es mir denn nun dieses Jahr schenken würde. Ob ich im letzten Jahr überhaupt brav genug gewesen bin?


Ich hatte als Kind hin und wieder Albträume. Oft bin ich von irgendwo hinuntergefallen und mit Herzrasen aufgewacht. Oder aber mich hat draußen in der tiefdunklen Nacht eine Gruppe älterer Jugendlicher verfolgt und ich rief im Traum verängstigt nach Hilfe.


Es musste zum Teil an meinem Respekt vor den älteren Kindern gelegen haben. Denn ich hatte sehr großen Respekt vor den höheren Klassen in der Grundschule. Seit der ersten Klasse war ich immer einer der Kleinsten in meinem Jahrgang. Zwar war ich beliebt in der Klasse, wurde früh zum Klassenclown, wie es mehr oder minder nett ausgedrückt in meinen Zeugnissen dokumentiert wurde. Allerdings war ich in diesen jungen Jahren ein Einzelkind und kannte wenig ältere Kinder. Daher hatte ich wenige Berührungen mit den vorangeschrittenen Jahrgängen.


Mit acht Jahren fing ich damit an zum Ai-ki-do zu gehen. Dort absolvierte ich den gelben, den gelb-orangen, den orangen und letztlich den orange-grünen Gürtel. So brachte ich mir das erste Mal die körperliche Selbstverteidigung, den sportlichen Erfolg und das Gefühl eines steigenden Selbstvertrauens näher.


Nach einer halben Stunde überkam mich ein Durstgefühl und ich fragte meine Mutter nach der miteingepackten Apfelsaftschorle. Sie griff im Fußraum des Beifahrersitzes nach der Flasche und verlor plötzlich die Kontrolle über das Fahrzeug.


Ich befand mich im Halbschlaf, als ich mich nach der Flasche erkundete. Als plötzlich meine Mutter laut wurde, wachte ich auf und spürte, dass unser Auto über die nasskalte Straße schlitterte.


Wir kamen von der Autobahn ab und überschlugen uns mehrmals auf einer nebenliegenden Wiese. Da die Fensterscheiben unseres Autos durch den Aufprall auf das Dach gebrochen waren, schützte ich mein Gesicht mit meinen Händen vor herumfliegenden Glassplittern.


Währenddessen zählte ich die Anzahl an Überschlägen, die wir hinter uns brachten. Es waren drei Umdrehungen um die eigene Achse. Als wir wieder auf unseren vier Rädern landeten, kümmerte sich meine Mutter zuallererst um mein Wohlergehen. Daraufhin stieg sie aus und schrie ganz oft, ganz laut: ‚‚so eine Scheiße‘‘ und ‚‚so ein Mist‘‘.


Ich realisierte allmählich, was passiert war und befreite mich mit Hilfe von anderen herbeigeeilten Ersthelfern, die an der Autobahn angehalten hatten, um uns aus dem Wrack zu helfen. Es war kaum zu erkennen, dass dieses Teil mal ein Auto gewesen sei. Dennoch kamen wir ohne größere Schäden davon. Meine Mutter hatte eine leichte Gehirnerschütterung erlitten und viele, teils mikroskopisch kleine Glassplitter in der Hand. Ich hingegen war Gott sei Dank körperlich unversehrt.


Wir hatten gerade einen Autounfall mit drei Überschlägen weitestgehend unverletzt überstanden. Die Wiese, auf die wir abgekommen waren, war leer. Es stand dort nichts – wir konnten vor uns hinpurzeln.


Man darf sich nicht ausmalen, was gewesen wäre, wenn da auf dieser Wiese etwa Bäume, eine Wand, eine Hütte oder sonst etwas gestanden hätte.


Bis heute weiß ich nicht, inwiefern ich das als kleines Kind verarbeitet habe.


Ich denke, da wir am Ende wohlauf waren und uns das Glück vor Schlimmerem bewahrte, konnte ich das wohl behutsam verarbeiten.


Ich habe meine ersten Lehren gezogen, bin meinem Schicksal zum ersten Mal begegnet. Dies gab mir schon im kindlichen Alter eine eher fortschreitende Reife und gewisse Dankbarkeit für das Leben.



Kapitel 2 – Lauf der Zeit


Mit acht Jahren fing ich neben Ai-ki-do das Fußball spielen in einem Verein an. Ich kam in die E-Jugend und hatte großen Ansporn, mich selbst zu verbessern. Da ich zuvor schon viel auf dem Bolzplatz abhing, hatte ich mir bereits ein gewisses Ballgefühl angeeignet.


Anders als in der Grundschule wurde ich dort für meine Leistung geschätzt. Meine damalige Trainerin war begeistert von mir. Ich entdeckte Sport früh für mich. Er war der Ausgleich vom schulischen Alltag. Er gab mir innere Zufriedenheit und Glücksgefühle. Emotionen, die mir keine Lehrkraft übermitteln konnte – aufgrund meines von Beginn an mangelndem Interesse am Unterricht.


Ich kann mich noch genau an eine Situation aus der dritten Klasse erinnern, als ich meine Lehrerin wegen meiner fehlenden Hausaufgabe wieder einmal angelogen hatte. Ich tat so, als wären die Aufgaben in meinem Arbeitsheft ausgefüllt. Ich wollte es, still und heimlich, beim gemeinsamen Auflösen der Lösungen ergänzen und mitschreiben.


Wie immer am Anfang der Stunde fragte die Lehrerin, ob denn jemand seine Hausaufgaben nicht gemacht hätte. Die Namen derjenigen wurden notiert und sie erhielten einen Strich. Ich hatte schon zwei Striche gesammelt und bei einem weiteren hätte ich zur Strafe zusätzliche Hausaufgaben machen müssen.


Daher meldete ich mich nicht und fing an, die Lösungen zu ergänzen, während sie aufgelöst wurden.


Meiner eher streng getrimmten Lehrerin fiel nach wenigen Minuten auf, dass ich mich doch etwas sehr aktiv in meinem Arbeitsheft am Hantieren versuchte. Mit langsamen Schritten näherte sie sich meinem Sitzplatz. Keine Frage, ich bemerkte das anschleichende Näherkommen, wie eine Gazelle, die den Atem des Löwen im Nacken förmlich riecht. In mir fing ein beschämendes Brodeln an, meine Gesichtsfarbe passte sich ebenfalls der Situation an. Ich wurde nervös. Noch bevor die Lehrerin meinen Tisch erreichte, steckte ich mein Arbeitsheft schnell und in kindlicher Scham in meine Schultasche und starrte in Richtung Decke.


Ich wollte mich in Luft auflösen. Sie lief immer näher auf mich zu und kam letztlich vor mir zum Stehen. Sie fragte mich, warum ich denn mein Arbeitsheft so reflexartig wegstecke und ob ich etwa die Hausaufgabe nicht gemacht hätte und nur die Lösungen ergänze. Ich stritt ihren Vorwurf ab und versuchte mich in irgendeiner Weise herauszumogeln. Anschließend holte sie das Arbeitsheft sichtlich genervt aus meiner Schultasche und öffnete die Seite, die wir gerade kontrolliert hatten.


Mitten im Lösungssatz der zweiten Aufgabe wurde ich erwischt und hatte aufgehört mitzuschreiben. Sie wusste sofort, was meine Intension, was mein Plan war und hielt mir eine Standpauke. Ich habe in diesem Moment nichts mehr gehört, eine Art Tunnelblick nahm mich ein. Es war nicht das erste Mal, dass mich eine Lehrkraft angegangen war, aber es war mir bis dato definitiv am unangenehmsten, sodass es mir bis heute fest im Kopf hängt.


Dabei lernte ich, dass zu lügen – auf unkontrollierbare Art – in eine Erklärungsnot führt. Aus dieser Situation entkommt man entweder indem die Lüge erweitert wird, in der Hoffnung, dass das Nachhaken aufhört oder indem man seine Aussage revidiert und eingesteht, gelogen zu haben.


Diese Szenerie wollte ich nie mehr erleben. Ich wollte nie wieder so angreiflich und hilflos wirken. Also log ich in meiner Schullaufbahn nicht mehr und stand zu mir und meinem Handeln.


Bis zu meiner mittleren Reife auf der Realschule habe ich mein Wort gehalten. In meinem Abschlusszeugnis stand im ersten Satz, unterhalb der Noten, folgendes:


‚Alexander ist ein aufrichtiger und diskussionsfreudiger Schüler, der …‘


Nach einer gewissen Zeit hatte ich das Kleinfeld, auf dem man bis zur D-Jugend spielte, vollkommen beherrscht. Ich schoss mit meinen zwölf Jahren jedes Spiel ein Tor. Oftmals blieb es dabei sogar nicht nur bei einem. Mein Rekord lag bei sieben Toren in einem Spiel. Darauf war ich sehr stolz. Ich konnte meiner Mannschaft immer wieder zu einem Sieg verhelfen, indem ich die nötigen Tore schoss.


An einem Wochenende kam es zu einem landkreisinternen Nachbarschaftsduell. Ich kannte nahezu die gesamte gegnerische Mannschaft aus der Schule. Der Trainer des Gegners kannte mich und mein aufblühendes Talent ebenfalls und machte mir vor dem Spiel ein scherzhaftes Angebot. Er sagte, er wolle mich für 200 Euro in sein Team kaufen und damit einen waschechten Transfer vollziehen.


Mein Vater kam mit einem Gegenangebot. Bei drei Toren würde ich meinen ersten Computer bekommen. Und bei fünf Toren noch einen Drucker dazu.


Ich wollte schon länger einen eigenen Computer und nicht mehr das Notebook meiner Mutter benutzen. Auf diesem war Windows 98 installiert und man konnte lediglich Space Pinball und Minesweeper spielen.


Tatsächlich schoss ich früh die ersten beiden Tore gegen meine Schulkameraden. Ich musste diese Tore schießen, um mir schließlich den Traum eines Computers zu erfüllen.


Als ich das dritte Tor schoss, rief mein Vater zu mir aufs Spielfeld: ‚Zwei noch, mein Sohn, noch zwei Tore und du bekommst auch noch den Drucker. Weiter!‘


Es dauerte nicht lange bis Tor Nummer vier fiel und ich noch ein einziges Tor vom Komplettpaket für meinen Schreibtisch entfernt war. Mein Vater konnte seinen Augen nicht trauen. ‚Das kann doch wohl nicht wahr sein‘ dachte er sich ‚Vier Tore in diesem Derby‘.


Als ich dann tatsächlich das fünfte Tor schoss, gab es meinerseits kein Halten mehr. Ich jubelte wie verrückt. So als wäre ich es gewesen, der dem damaligen deutschen Welttorhüter Oliver Kahn in der Nachspielzeit im Champions League Finale den Ball hinter die Linie ins Tornetz gedrückt hätte. Der erlösende fünfte Treffer war gefallen und sicherte mir auch noch den besagten Drucker. Letztlich endete das Spiel auch mit einem 5:0 und ich erfüllte mir meinen Traum. Nach dem Spiel duschte ich in der Kabine, zog mich an und fuhr mit meinem Vater zum nächstgelegenen Elektrofachhandel.


Er hielt sein Wort. Ich bekam einen Computer mit Windows XP und dazu einen Drucker von der Marke Brother. Ich konnte es kaum erwarten ihn aufzubauen und meinen noch leeren Schreibtisch mit Leben zu füllen.


Das war für mich ein Sinnbild für Erfolg. Keine Noten, keine schleppende Lernerei von Zeug, welches mich zu dieser Zeit nicht interessierte, konnte mir in der Schule diese Erfahrung und diese Gefühle vermitteln, etwas durch meine eigene Leistung, etwas Greifbares erreicht zu haben.


Tatsächlich wechselte ich wenige Jahre später zu dem Verein und dem Trainer, der mich mit 200 Euro in sein Team transferieren wollte. Allerdings fand dort dann relativ schnell ein Trainerwechsel statt. Von diesem fühlte ich mich zunehmend unter Druck gesetzt. Auch war ich mittlerweile in der C-Jugend und hatte nicht mehr so einen guten Zugriff auf das große Spielfeld. Daraufhin hing ich meine Fußballschuhe an den Nagel.



Kapitel 3 – Mein Kumpel Max


Im Laufe meiner Kindheit sammelten sich die Namen an Spielgefährten und Freunden. Auch fing es durch die Grundschule vermehrt an, dass ich Kontakt zu älteren Kindern bekam. Einer dieser älteren Freunde wurde Max. Dieser wohnte nur drei Straßen entfernt von mir. Ich lernte ihn mit acht Jahren kennen, er war mir drei Jahre voraus. Also schon elf Jahre alt. Mit der Zeit entwickelte er sich zu einer Art großen Bruder für mich.


Wir waren ein Jahr auf derselben Grundschule. Max war in der vierten Klasse als ich in der ersten Klasse war. Zu diesem Zeitpunkt kannte ich ihn nur vom Pausenhof. Danach ging Max auf ein Gymnasium und ich später, gezwungenermaßen, auf eine Realschule.


Mein Zeugnis hatte einen Notenschnitt von 2,66. Bis zu einem Schnitt von 2,33 durfte man auf das Gymnasium. Der Großteil meiner Mitschüler schaffte es auf das Gymnasium und ich wollte nur mit, weil alle diesen Weg gingen.


Ich war am Boden zerstört als ich im Zeugnis meinen Schnitt sah und mir die Konsequenzen bewusst wurden. Ich flehte meine Mutter an, mich bitte für die Nachprüfung anzumelden.


Allerdings war ich so in meiner Illusion gefangen, es unbedingt zu wollen, weil ich es nicht durfte und die anderen Freunde und Mitschüler es geschafft hatten, dass ich ganz vergessen hatte, wofür ich da überhaupt zu kämpfen versuchte. Nämlich für noch mehr schulische Belastung, extra Nachmittagsunterricht und, zu diesem Zeitpunkt, drei Jahre länger Unterricht bis zum erlösenden Abschluss.


Ich nahm an besagter dreitägiger Nachprüfung teil, wusste aber schon während der verschiedenen Tests, dass ich es nicht schaffen würde. Meine persönliche Vorbereitung auf diese Nachprüfung war keineswegs ernstzunehmend. Ich hatte so gut wie nichts gelernt und auch keine Prüfungen aus den Vorjahren als Übung praktiziert.


Ich war unvorbereitet und bin daraufhin durchgefallen. Zu meinem ungeahnten Glück. Das Letzte, was mir in den Sinn kam, war sich noch mehr für die Schule reinzuhängen, zu lernen und länger dort zu verweilen. Nach einem halben Jahr Realschule war ich begeistert von meiner Entscheidung.


Die Realschule war herausfordernd genug für meine mangelnde Lernbereitschaft und während die anderen Kinder, die in das Gymnasium gingen, Nachmittagsunterricht hatten, konnte ich meine Runden auf dem Bolzplatz drehen.


Man kann behaupten, Max und ich hätten es förmlich manifestiert, an freien Tagen zumeist den ganzen Tag über auf dem Bolzplatz zu verbringen. Ich wohnte direkt neben einem. Meine Mutter brachte uns dabei hin und wieder Getränke oder kleine Snacks. In unserem Viertel wohnten viele Kinder unseren Alters, weswegen sich der Bolzplatz immer für ein gutes Match anbot, da es nie an Mitspielern mangelte.


Im Laufe der Zeit verbrachten wir dann auch die anschließenden Abende und Nächte zusammen. Zusammen mit unserer ‚PSP‘ (= Playstation Portable). Wir spielten jedes Jahr das neue EA Sports FIFA, ein Fußballspiel für die Spielekonsole. Wir spielten damit online gegen andere Spieler. Immer, wenn wir beieinander gepennt, die Nächte mit Zocken verbracht hatten und einer von uns kurz vor Schluss gegen einen Fremden hinten gelegen hatte, gab es die Möglichkeit aus der Wohnung ins Treppenhaus und durch die Haustür zu rennen, um die WLAN-Verbindung zu unterbrechen. So wurden die Spiele annulliert oder teilweise sogar als Sieg gewertet. Jackpot!


Egal, ob es 21:00 Uhr am Abend oder 02:00 Uhr in der Nacht war, wenn eine Niederlage im Raum stand, rannten wir ohne Rücksicht auf Verluste diesen Weg entlang, um unsere Statistik zu schützen und den Spielabbruch zu provozieren.


Unsere EA-Online-Account Statistik, die die Anzahl an Siegen, Unentschieden und Niederlagen aufzeigte, musste strengstens behütet werden und war uns zu diesem Zeitpunkt so wichtig wie jegliche Nahrungsaufnahme.


Max und ich hatten mittlerweile beide aufgehört in einem Verein Fußball zu spielen und gingen stattdessen regelmäßig ins heimische Fußballstadion. Max ging mit seinem Vater in den O-Block und ich mit meiner Mutter in den K-Block. Diese beiden Blöcke waren jeweils die Außenblöcke des Stehplatzbereiches und grenzten an die Sitzplatztribünen an.


Als ich elf war, wurde ich immer neugieriger, wer denn in der Mitte des Stehplatzbereiches diese euphorische Stimmung samt Trommeln inszenierte. Max und ich waren eben nur jeweils in den Außenblöcken des Stehplatzbereiches und von da hörte man die Stimmung nicht so explosiv wie sie sich im Kern anhören musste. Wir wollten näher ran. Nein. Mittendrin wollten wir sein. Als wir dann mittendrin standen, wollten wir nie wieder woanders sein.


Wir waren wahrlich auf den Geschmack dieses besonderen Lebensstils gekommen. Wir hatten beide unsere Eltern vertröstet und gingen fortan nicht mehr in die Außenblöcke, sondern gemeinsam in den Stimmungsblock im Zentrum der Stehgeraden. Wir näherten uns zu dritt immer mehr der Materie Ultra an. Mein gegenüber wohnender Nachbar, der auch Max hieß, Max und ich.


Nach einem Jahr kam dann der Gedanke auf, ob es nicht cool wäre, auch mal bei einem Auswärtsspiel mitzufahren.


Uns war jedes zweite Wochenende auf das Heimspiel zu warten, einfach zu wenig. Zudem hörten wir an den Heimspieltagen immer von anderen, wie lustig und erlebnisreich die letzte Auswärtsfahrt quer durch Deutschland gewesen war.


An einem Wochenende im Oktober 2011 machten sich Max, 16 Jahre jung, und ich, 13 Jahre jung, im ersten Bundesligajahr in der Geschichte unseres Vereins auf den Weg zu unserer ersten Auswärtsfahrt ohne elterliche Begleitung. Mit dem ganzen Mob an aktiven Fans im Regionalzug in die Hauptstadt von Rheinland-Pfalz.


Meine Mutter meinte dazu nur:


‚Solange Max mitfährt, darfst du auch mit.‘


– Na dann, Abfahrt!


So erlebten wir unsere ersten erlebnisreichen Geschichten und waren froh diesen Kreis der Ultras näher kennengelernt zu haben. Es war in meinen jungen Augen die beste Art sein Leben auszurichten. Nach etwas zu streben. Gemeinsam etwas zu erreichen, Spaß zu haben und das Leben in vollen Zügen zu genießen.


Es blieb vorerst bei diesem einen ersten Auswärtsspiel. Jedoch hielten wir immer Ausschau danach, wohin wir als nächstes mitfahren könnten. Wir fingen immer mehr an, diesen besonderen Lifestyle zu verinnerlichen.


Eines Tages hatten wir uns Spraydosen besorgt und planten am späten Abend die Müllcontainer neben dem Bolzplatz zu beschmieren. Wir vermummten uns in meinem Kinderzimmer, nahmen einen Beutel Spraydosen mit und rannten los zu den Containern.


Mein acht Quadratmeter kleines Kinderzimmer hatte eine Fenstertüre. Heißt, wir konnten von dort auf die Straße und wieder zurück in mein Zimmer. Dadurch hatte ich generell eine sehr schöne Freiheit in meiner Kindheit und Jugend, denn einen eigenen Zugang zu seinem Zimmer zu haben, erbrachte viele Vorteile, wie sich über die Jahre herausstellte.


Wir kamen nach einem kurzen Sprint an den Containern an und lauerten bis wir starten konnten. Allerdings fuhren anfangs etliche Autos und Fahrradfahrer vorbei. Wir hielten uns erst einmal für 20 Minuten im Gebüsch versteckt und checkten die Lage weiter ab.


Dann war endlich Ruhe und wir konnten unsere kleine, illegale Malaktion starten. Wir schmierten ein paar Schriftzüge an die Container. Mein Herzschlag ging in diesen Momenten an die Decke. Anschließend rannten wir ohne zu zögern rasch in mein Zimmer zurück und nahmen unsere Vermummung ab. Wir waren euphorisiert und schwer erleichtert.


Wir hatten unsere erste, kleine Graffitiaktion hinter uns gebracht und Blut geleckt. Diese Emotionen, die man da durchlebt, machen süchtig. Der Herzschlag, die Nervosität, die Aufregung, die Erleichterung am Ende. All das wollte ich wieder erleben und so fingen wir an, öfter draußen rumzuschmieren.


Stromkästen und Lärmschutzwände waren unser Ziel, niemals aber Privateigentum, das war uns schon damals wichtig.



Kapitel 4 – Weihnachten 2006


Vier Jahre nach unserem Autounfall fuhren meine Mutter und ich an Heiligabend wieder zu meiner Großmutter. Wie jedes Jahr feierten wir traditionell bei meiner Tante in dem großen, hohen Wohnzimmer mit der schönen drei Meter hohen Tanne.


Als wir das Essen, welches immer sehr gemundet hat, hinter uns gebracht hatten, wurde ich immer nervöser und fragte aufdringlich: ‚Wann ist denn nun die Bescherung?‘


Dafür haben wir uns doch wohl versammelt oder nicht?


Kurze Zeit später ging meine Mutter mit mir nach oben. Wieder an der schönen hohen Tanne vorbei, die neben der Treppe stand und durch die Kerzen strahlend bis in das Obergeschoss ragte.


Ich wurde in das Gästezimmer geführt und wartete auf das Läuten des Christkinds, dessen Existenz ich immer mehr in Frage stellte.


Es dauerte länger als sonst, was war da los?


Ich wurde ungeduldig und hopste auf dem Bett herum.


‚‚Klingelingeling‘‘ – Na endlich. Meine Mutter machte den Fernseher aus, gab mir grünes Licht und ich sauste los. Die Treppen hinunter, direkt Richtung Baum. Ich war beeindruckt. So viele Geschenke waren noch nie unter dem geschmückten Tannenbaum. Ich fing an die ersten Geschenke zu verteilen und wies, wie ein Logistiker in seinen besten Zeiten, die Geschenke jedem Besitzer zu.


Nun war ich dran. Ich öffnete die ersten Geschenke. Socken, eine Mütze und Handschuhe – wirklich?


Sollte so mein Weihnachten in diesem Jahr aussehen?


Ich hatte daraufhin schon keine Lust mehr weitere Geschenke auszupacken. Der Höhepunkt meiner Traurigkeit sollte jedoch erst noch kommen.


Als ich ein quadratisch geformtes Päckchen aufriss, kam ein EA Sports FIFA 07 Cover hervor, auf dem sich Lukas Podolski, Wayne Rooney und die brasilianische Fußballlegende Ronaldinho befanden. Ich flippte zunächst aus, riss die Verpackung auf und öffnete die Spielhülle. Darin befand sich eine Art Chip, auf dem sich der Spieltitel FIFA 07 und ein merkwürdiges Nintendo DS Logo befand. Ich war verwirrt, ich hatte gar keinen Nintendo DS, wie sollte ich dieses Spiel dann spielen können?


Daraufhin saß ich aufgelöst auf dem Sofa im Wohnzimmer und weigerte mich weitere Geschenke zu öffnen.


Nach kurzer Zeit kam meine Großmutter zu mir. Sie legte den Arm um mich und sagte: ‚Komm schon, mach die weiteren Geschenke auf. Ist doch schade drum.‘ Ich weigerte mich dennoch und schmollte weiter vor mich hin.


Als meine Großmutter mich dann doch mit ihrem liebevollen Charme überreden konnte, stampfte ich getrost wieder zum Baum und öffnete weitere Geschenke.


Dann fiel mir ein Geschenk ins Auge, welches ich öffnen wollte. Es war länglich und hatte ein mittelschweres Gewicht. Ich riss die Verpackung auf und da war er – der Karton eines Nintendo DS Lite wurde sichtbar. Er kam erst vor gut einem halben Jahr auf dem Markt und ich sah ihn bisher nur in der Werbung auf Super RTL. Meine Eltern waren strengstens dagegen, mir so eine Spielekonsole zu kaufen, weil sie wussten, ich würde viel Zeit damit verbringen.


In diesem Moment, als ich das Paket auspackte, wusste ich, dieses Geschenk kam von keinem Christkind oder Weihnachtsmann. Es kam von meiner Großmutter, die mir still und heimlich und gegen jeden Willen meiner Eltern, diesen Nintendo DS Lite zu Weihnachten bescherte.


Ich sprang auf, jubelte, rannte zu meiner Großmutter und bedankte mich tausend Mal. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mal eine Spielekonsole bekommen würde, da mir meine Eltern immer recht deutlich zu verstehen gaben, dass so etwas nicht ins Haus gelangen würde. Umso größer war die Überraschung als ich diese Verpackung aufriss.


Ich spielte den ganzen Abend damit. Zuvor hatte ich nur bei meinem Freund Max, den ich in diesem Jahr kennenlernen durfte, etwas auf seinem Gameboy Advance spielen dürfen. Nun hatte ich den neuen Nintendo DS Lite. Es war der Hammer!


So verbrachte ich die nächsten Tage und Wochen viel Zeit damit, denn der ein oder andere Klassenkamerad hatte den Nintendo ebenfalls zu Weihnachten bekommen und wir konnten uns verbinden und zusammen oder gegeneinander spielen.


Wir blieben den ersten Weihnachtsfeiertag noch bei meiner Großmutter und traten am 26.12. unsere Heimreise an. Wie glücklich ich in diesen Tagen war, blieb mir bis heute in Erinnerung. Ich bekam wenig von der Heimfahrt mit, da ich mit meinem Verein im Managermodus des Fifa-Spieles beschäftigt war und von Abfahrt bei Großmutter bis Ankunft zuhause spielte.


Zuhause angekommen, hatte ich mich darauf gefreut, meine Freunde zu treffen und ihnen von meiner Errungenschaft dieses Weihnachten zu erzählen.


Meine Mutter schloss die Haustüre auf und wir gingen in unsere kleine, gemütliche Zweizimmerwohnung, durch den Flur hinfort ins Wohnzimmer. Komischerweise stand die Terrassentür offen und generell sah es etwas unaufgeräumt aus, keinesfalls aber chaotisch. Meine Mutter fing an etwas hektisch zu werden. Ich umriss noch nicht wirklich was passiert war.


In ihrem Schlafzimmer waren ihre Klamotten allesamt aufs Bett gelegt, zwar ordentlich, doch sie hatte ihren Kleiderschrank vor der Abfahrt zu meiner Großmutter nicht ausgeräumt. Sie guckte nach ihren versteckten Wertsachen und Geld.


Es war still in der Wohnung.


Ich schaute mich um und entdeckte, dass die Terrassentür, die aus Holz war, aufgebrochen worden war und Holzspäne, die durch den Aufbruch entstanden sind, am Boden lagen. Mir wurde klar, dass Fremde in unsere Wohnung eingebrochen waren.


Meine Mutter rief laut: ‚Was? Nein! Das kann doch nicht sein!‘


Ihr Geld, welches sie in der Küche versteckt hatte, war gestohlen worden und nicht mehr vorhanden. Die Einbrecher hatten es gefunden.


Diese Einbrecher gingen sehr ordentlich vor, was vor allem meine Mutter etwas stutzig machte. Nichts wurde herumgeworfen, sogar Handtücher und Bettwäsche wurden behutsam aus dem Schrank genommen und auf das Bett gelegt. Mein Kinderzimmer war unberührt und wurde wohl nicht einmal betreten.


Ich und vor allem meine Mutter mussten verarbeiten, dass, während wir nicht hier waren, wohl fremde Menschen in unserer Wohnung standen, in unserem Eigentum herumschnüffelten und eine höhere dreistellige Geldsumme ergaunerten.


Ich konnte in meinem Alter noch nicht verstehen, warum Menschen dies taten. In fremde Wohnungen einzubrechen und Sachen von jenen zu stehlen. Es war für mich unverständlich und ich hinterfragte dies eine Zeit lang.


Heute verstehe ich, warum es Menschen gibt, die den kriminellen Weg gehen, um an Geld zu gelangen. Sie bekommen im sogenannten System nicht die Chance auf eine aussichtsreiche Perspektive und Zukunft. Genau dies lässt Menschen kreativ werden und fördert zudem die Gier, einen anderen Weg zu finden, um sich ebenfalls etwas vom großen Kuchen abzuschneiden.


Ich hatte Ende 2006, mit 8 Jahren, einen schweren Autounfall überlebt und wurde mit einem Einbruch in unsere Wohnung konfrontiert. Ich war außerdem durch meinen Vater in Ländern wie Thailand, bin herumgekommen und habe mit meinen jungen Augen schon viel zu sehen bekommen.


Dadurch habe ich einiges gelernt und das Leben wie es läuft, mit all seinen Ecken und Kanten, mehr und mehr zu verstehen gewusst. Das Schicksal war in diesen jungen Jahren schon Teil meines Lebens und es prägte mich. Ich wurde mental immer stärker, hatte viel Spaß am Leben und war zeitgleich sehr dankbar dafür.



Kapitel 5 – Realschulzeit


Ich war mittlerweile in der 7. Klasse der Realschule angelangt und schlängelte mich mit minimalem Aufwand und dem maximalen Ertrag durch die Jahre. Zudem hatte ich es schon mit mehrmaligen Verweisen, Nachsitzen und derartigen Dingen zu tun.


Ein Jahr zuvor in der 6. Klasse war Nic, einer meiner besten Freunde, neben mir gesessen. Wir machten den Unterricht zu unserer Bühne, indem wir uns einen YouTube-Kanal anlegten und anfingen Videos hochzuladen.


Dies waren nicht irgendwelche Videos. Es waren Videos aus dem Unterricht und wir waren darauf zu sehen. Ich hatte mein nagelneues Sony Ericsson Walkman Handy gerade frisch bekommen. Es wies eine acht Megapixel starke Kamera vor, welche benutzt und in Szene gesetzt werden wollte.


Die Lehrerin erklärte uns in jenem Moment etwas zu einem Themengebiet und wir hatten keine bessere Idee als das Handy ins Mäppchen zu legen, auf Aufnahme zu klicken und uns zu filmen, wie wir sie oder andere Klassenkameraden mit Papierschnipseln abwarfen und andere Albereien ausübten.


Ich lud die Videos anschließend auf YouTube hoch und verbreitete sie auf meinem SchuelerCC-Account.


Nach wenigen Wochen hatten die Videos um die zwei bis dreitausend Klicks erzielt und wurden in den Kommentaren auch durchaus gefeiert.


Allerdings schrieb ein Kommentar etwas darüber, dass wir vorsichtig sein sollten und dass dieses Filmmaterial eines Tages vor die Füße einer unserer Lehrer fallen könnte. Wir hatten uns keine Gedanken dazu gemacht, dass sich diese Videos nun im WWW befanden und jeder Zugriff darauf haben könnte, auch einer unserer Lehrer.


Nach ungefähr zwei Monaten kamen wir um acht Uhr morgens in die Schule und in der vierten Stunde stand eine Deutschschulstunde mit unserer Klassenlehrerin an. Sie kam bewaffnet mit der Hausordnung unserer Schule in das Klassenzimmer, deren Blätter ich mehrmals in meiner Schullaufbahn abschreiben durfte.


Nic und ich saßen zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr nebeneinander, da wir längst auseinandergesetzt wurden.


Als unsere Klassenleitung mit eben jenem sechsseitigen Dokument hereinkam, hatte ich in meinem Bauch schon ein mulmiges Gefühl, jedoch noch keine Ahnung weshalb.


Sie fing an mit einer ruhigen, seichten Stimme:


‚Ihr kennt doch alle unsere Hausregeln, nicht wahr? Da steht zum Beispiel (…) ‘


Sie fing an banale Verhaltensregeln aufzusagen und wir nickten alle ab.


Mein Gefühl verschlechterte sich von Minute zu Minute. Ich begann ihre satirische Redensart zu erkennen. Ich blickte zu Nic und er blickte mich an.


Ich konnte aus seinem Blick nicht ganz herauslesen, ob ihm die Situation, in die wir gerade hineinglitten, ebenfalls schon klar geworden war. Sein fragender Blick vermittelte Leere, so wie es meiner wohl auch tat.


Die Lehrerin ging durch viele Punkte der Hausordnung und meine Mitschüler wurden elegant in ihr Gespräch mit eingebunden. Sie mussten Antworten auf diese fast schon scheinheilig, ironischen Fragen geben.


Mein Herz schlüpfte in die Hose und mir wurde immer mehr klar, dass Nic und ich am Ende ihres Vortrages auf der Zielscheibe stünden. Sie kam immer näher an dem Punkt an.


‚(…) oder Alexander? Wie sieht es denn mit Regeln für ein Telefon auf dem Schulgelände aus?‘


Ich war, um deutlich zu werden, gefickt und die Antwort, die ich da gegeben hatte, habe ich wohl ganz schnell verdrängt, da ich mich nicht mehr an sie erinnern kann.


Es war das zweite Mal in meinem Leben - ich wollte es nie mehr und es ist wieder passiert - ich wurde im Unterricht von meiner Lehrerin auf eine recht harte Weise gedemütigt und das auch noch vollkommen zurecht.


In dem Moment hasste ich mich. Der Pausenclown, der immer für gute Laune sorgte und dem der Rest egal war, hatte auch diese teuer zu stehen kommenden Nachteile.


Die ganze Klasse war still und die Lehrerin fing an, auch Nic mit ins absinkende Boot zu holen: ‚Wie lauten denn die Regeln der Hausordnung bezüglich des Telefons, Nico? Sind denn etwa Bilder oder gar Videos erlaubt?‘


Ich blickte zu Nic hinüber und sah in ihm das Gleiche, was ich in mir fühlte. Die ganze Klasse schaute auf uns und den meisten wurde auch immer mehr klar, aus welchem Grund der heutige Tag eine erbarmungslose Abrechnung für uns beide ist.


Das Gefühl fraß mich förmlich auf. Ich war in einer Art Schockstarre, in die ich das letzte Mal in der dritten Klasse geraten war. Ich konnte nicht glauben, dass wir nach zwei Monaten mit diesen Videos auf YouTube von einer Lehrerin in der Schule konfrontiert werden würden.


Sie spürte genau, wie sehr sie uns getroffen hatte. Es war als hätte sie uns ein Messer in die Brust gejagt und es danach eiskalt und mit schelmischen Grinsen wieder herausgezogen.


Sie beendete den lehrreichen Vortrag und fing mit dem Unterricht an.


Unser Mathematiklehrer, bei dem, wenn er hereinkam im Klassenzimmer absolute Ruhe herrschte, war gleichzeitig ein Informatiklehrer und wohl auch im Internet und auf YouTube unterwegs. Er sprach uns nie selbst direkt darauf an.


Er blickte uns lediglich in der ersten Stunde nach dem unsere Videouploads geleakt wurden, mit dezentem Grinsen an und brachte nur einen trockenen, kurzen Spruch nebenbei.


Diesen Beisatz nahmen wohl nur Nic und ich in diesem Klassenzimmer wahr. Er ließ die Geschichte unsere Klassenlehrerin regeln und hielt sich als Entdecker der Videos aus der Sache raus.


Vielleicht kam von ihm damals auch dieses ominöse Kommentar, dass wir aufpassen sollten. Wir zeigten uns unbeeindruckt und fuhren, naiv und im jugendlichen Leichtsinn, mit dem Hochladen von Filmmaterial aus dem Unterricht fort.


An dieser Stelle:


Mögen Sie in Frieden ruhen, Herr Luxenburger


Nach der Stunde hatten Nic und ich den Vortrag von Stundenbeginn einigermaßen verarbeitet. Wir gingen mit einem beschämenden Gefühl zu unserer Klassenleitung nach vorne und fragten sie wie die Strafe aussehen würde und was uns da denn Weiteres erwarten würde.


‚Seid ihr beide mit einem verschärften Verweis einverstanden?‘ Oh Mann, bei dieser Frage war ich den Freudentränen nahe. Ja, das waren wir. Und wie!


Ich konnte noch nie verstehen wie man sich von einem Blatt Papier, ganz egal, ob Zeugnis, Schulaufgabe, Stegreifaufgabe oder einem Verweis, beeindrucken ließ. Für mich war das lediglich Papierkram. Es nahm mir in meinem jungen Leben nichts weg und veränderte auch nichts. Daher konnte ich mit so einem verschärften Verweis, dessen Name gefährlicher klingt als sein Bestehen es tat, gut und gerne leben. Wenn das die Konsequenz für unseren Spaß im Internet war, war ich damit einverstanden – und so war es.


Ich befand mich ein Jahr später also in der 7. Klasse der Realschule und irgendwie hatte sich mit einem aus meiner Nebenklasse so eine kleine, andauernde Stichelei entwickelt.


Es klingelte zur großen Unterrichtspause und ich ging, wie jeden Tag, zum Pausenverkauf und deckte mich mit einem belegten Gebäck und einem Getränk ein. Ich ging mit einem Mitschüler über den Pausenhof und traf diesen einen Jungen, mit dem ich mich nicht so wirklich verstand.


Er war für sein Alter, 13 Jahre jung, schon muskulöser gebaut. Ich sah dagegen einem zehn Zentimeter kleineren Streichholz ähnlich. Ich denke aufgrund meiner doch schon erhöhten Lebenserfahrung, die ich aufsammelte, ließ ich mir keinen so plumpen Spruch drücken und konterte solche im Handumdrehen.
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